HARVARD 

COLLEGE 

LIBRARY 




FROM THE 

Subscription Fund 

BEGUN IN 1858 




Digitized by Google 



Digitized by Google 



o 



Die Insel Ceylon* 

Cr * 

bis in das erste Jahrhundert 

i 

nach Christi Gebart. 




vscwa/ 

• 1 
m 

Eine Abhandlung, 

welche zur Erlangung der venia legendi 

Oflentlicli verllieidigen wird 

Hichard W'endt. 



DORPAT 1854. 

Gedruckt t» e i II e i o r. Laak manu. 



Digitized by Google 




2 -i+ £ o,.6 



"\ 




‘<3 'uJyj 



Der Druck dieser Abhandlung wird unter der Bedingung gestat- 
tet, dass nach Beendigung desselben die vorscliriftmässige Anzahl 
von Exemplaren an die Censurbehörde abgegeben werde. 

Dorpat, den 3. September 1854. 

. Decan Neue. 



Digitized by Google 




VORWORT. 



Das Unternehmen, nach den ausgezeichneten Ar- 
beiten Heeren’s, Ritter’s und Lassen’s eine Mono- 
graphie über Ceylon zu schreiben, rechtfertigen zu 
wollen, kann nicht Aufgabe eines Vorworts sein. Nur 
so viel muss bemerkt werden, dass einerseits Heeren 
die einheimischen Annalen noch nicht kannte, Ritter 
nur die ungenügende Bearbeitung Upham’s vor sich 
hatte, und Lassen sie wesentlich zur ausschliesslichen 
Geschichte Indiens benutzte; und dass andererseits die 
ältesten Nachrichten der Griechen und Römer über 
Ceylon von keinem scharf getrennt und den einheimi- 
schen Zuständen gegenübergestellt wurden. Wie viel 
jedoch Ritter’s und Lassen’s Arbeiten verdankt wird, 

das bezeugen die folgenden Blätter am besten, während 

1 * 
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es einer vorurtheilsfreien Kritik überlassen werden 
muss, die abweichenden Resultate der Forschung 
entweder anzuerkennen, oder zu verwerfen. 

Bei den Ceylonesischen Namen hat wesentlich die 
Schreibweise Turnour’s zur Richtschnur gedient. 

Schliesslich fühle ich mich verpflichtet, dem Herrn 
Akademiker Dr. A. Schiefner zu St. Petersburg meinen 
Dank auszusprechen für die Bereitwilligkeit, mit welcher 
er mir aus der Ferne bei meiner Arbeit behülflich 
gewesen ist. 



h. m 
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I. 

Einleitung. 



Mühselig hat sich das menschliche Wissen von unserer 
Erdenheimath Bahn gebrochen. Die Zahl der Kulturvölker 
ist anfangs gering, ein dürftiger Quell, aus Asien hervor- 
brechend, sich um das vielgegliederte Becken des Mittelmeers 
herumschlängelnd, hier verweilend, um neue Zuflüsse aufzu- 
nehmen, sich auszubreiten, sich wiederzuverengen, fast ganz 
zu verschwinden , und mit einem Male mächtig wieder sich 
zu ergiessen, freilich Trümmer, Steine, gewaltige Vernich- 
tungszeugen mit sich führend, so dass auf Jahrhunderte den 
werdenden Geschlechtern Arbeit ward, vom alten Wust das 
Bett des Kulturstromes zu reinigen. Die Aufgabe, die Erde, 
ihre Physiognomie, ihre Meere und Länder, ihre Völker und 
Gebieter kennen zu lernen , konnte also lange Zeit nur von 
wenigen , der Kultur entgegenreifenden Völkern bearbeitet 
werden. Genügsame Beschäftigung in der Heimath , unge- 
nügende Mittel , um vom behaupteten Lande sich weithin, 
sicher der Rückkehr, zu entfernen, Mangel an Vorkenntnis- 
sen, um das neu Entdeckte richtig zu beurtheilen, erschwerten 
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Überdies die Kenntniss von dem, was ausserhalb der ersten 
Kulturvölker lag. Angewiesen zunächst auf das Mittelmeer 
und die angränzenden Länder, war Stoff genug da, um den 
wissensdurstigen Geist auf Jahrtausende zu beschäftigen. Es 
war, als hätte die Vorsehung die nächste Aufgabe beschränkt, 
um sowohl durch ihre Grösse nicht zu schrecken , als auch 
die genaue Erforschung des zur Kenntniss aufgegebenen Län- 
dergebietes zu sichern. Es verschlossen den Horizont im 
Norden zur See eine schwer zu durchsegelnde Meeresenge, 
zu Lande schwer zu überschreitende Gebirge , im Westen 
aber hielt hinter den Säulen des Herkules der Okeanus zu- 
rück. Und auch darin finden wir für die mühvolle Arbeit 
einen besondern Schutz, dass gerade dasjenige Land, dessen 
Bewohner die ersten sein sollten, die Ahnungen von fremden 
Ländern in das Bereich des Wissens zu erheben, wunderbar 
günstig für diese Aufgabe gelegen war. Ein Land , vom 
Meere vielfach gespalten, Inseln davor, die zur Seefahrt locken, 
die im nahen Horizonte neue Inseln zeigen, bis hinüber zum 
Festlande von Klein-Asien, wo in weichen sicheren Buchten 
blühende Städte gastlich die Stammverwandten aufuehmen — 
wie hätte da nicht das schwache Schiff vertraut werden 
müssen, nicht nur des Gewinnes halber, auch den Wissens- 
drang zu befriedigen, in das Meer zu segeln. — Freilich, 
der Gewinn war ein mächtiger Hebel, sich hinauszuwagen 
aus der bekannten Heimath in das Unbekannte, Namenlose. 
Wenn zuerst meist der Zufall dunkle Sagen von fernen Län- 
dern und Völkern herüberwehte, so brachte darauf der heim- 
kehrende Kaufmann, der sich von Hafen zu Hafen hatte locken 
lassen, deutlichere Kunde. Aber diese Kunde, oft aus Eigen- 
nutz entstellt, mit seltenen Ausnahmen aus Theilnahmlosigkeit 
beschränkt, hat zu allen Zeiten die Klage gerechtfertigt, die 
Strabo ausspricbt: dass, was Kaufleute wussten, sie nur im 
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Vorbeigehen betrachtet hatten. Sichere Nachrichten brachte 
meist nur der , welchen edlere und würdigere Motive zur 
Forschung trieben, als kaufmännische. 

Auf der andern Seite findet sich bei den Völkern ausser- 
halb des Kulturkreises nirgends der Drang, sich selbst be- 
kannt zu machen. Sich selbst nur lebend, über sich hina"s 
nichts kennend, sind sie Bausteine, die der grosse Baumeister, 
wenn ihre Zeit gekommen ist, zum Weltenbau ordnet. Jahr- 
hunderte vergehen, sie irren umher auf weiten Steppen, in 
sich zerfallend, mit sich selber kämpfend, rühmlos und spur- 
los, sie sind versprengt auf weit entlegenen Inseln. Da naht 
irrend ein Odysseus , bringt ihnen Kunde , dass ihre Insel 
nicht die Welt, dass die Sonne nicht ihren Stamm allein be- 
scheinet — und damit erst beginnt für sie die Möglichkeit 
des Kulturlebens. Denn das ist, wie im Einzelnleben, so im 
Völkerleben unwandelbar Gesetz, dass das echt Menschliche 
erst mit dem Wissen des Einen vom Andern anhebt, wie das 
Wissen von sich selbst unmöglich ist, ohne das Wissen vom 
Andern. Von dem Augenblicke nun, wo die Kenntniss vom 
Mitvolk» auf Erden zündend hineinfällt in das Seyn des kul- 
lurfähigen Volkes , da treibt wohl die Sehnsucht auch , die 
Mauer zu zerbrechen, die das Seyn umwallt, sich den Frem- 
den an die Seite zu stellen — und somit entgegenkommend, 
friedlich oder feindlich , wird der Wissensweg vom Einen 
zum Andern gebahnt. 

Ein so mühvoller Weg konnte nur langsam vollbracht 
werden. Im Vergleich zu den Jahrhunderten , welche die 
Sage vor Homer aufthürmt, sind die geographischen Kennt- 
nisse desselben gering. Von Homer bis Anaximander, der 
zuerst den Erdkreis auf einer Karte entworfen haben soll, 
ist an Material wohl nur wenig gewonnen worden — mehr 
in dem folgenden Jahrhundert. Denn als Herodot die Men- 



Digitized by Google 




8 



sehen weit im grossen Drama uns vorüberführt, da ist die 
heimathliche Scene wohl gekannt und treu geschildert, und 
im Hintergründe schweben die Schatten des fernen Ostens 
und hohen Nordens , in grossen Umrissen entworfen. Die 
Erdkunde, in den Zeiten des Kampfes zwischen Asien und 
Europa an Stoff nicht nur, mehr noch an Wahrheit gewin- 
nend, erhebt sich endlich an der Hand der Mathematik zur 
Wissenschaft, und ordnet prüfend das Gefundene. Von Era- 
tosthenes bis Ptolemäus , dem ersten Entwürfe bis zum Sy- 
steme, erfüllt sich der durch jenen gezogene Wissenskreis mit 
einer Menge genauer Berichte, einzelner. Schilderungen , be- 
stimmter Messungen, so dass dieser sein grosses, den folgen- 
den Jahrhunderten imponirendes Gebäude der Geographie 
aufbauen kann. 

Wenn wir das ganze Gebiet der geographischen Kennt- 
nisse zu Ptolemäus Zeiten überblicken, so zeigt es sich, 
dass genaues Wissen sich nur auf die Länder am Mittelmeer 
und die zunächst hinter ihnen liegenden ausdehnt. Was in 
Nord und Süd, Sudost und Nord west darüber hinausliegt, 
stumpft sich in fast gleicbmässiger Weise in weiterer Ent- 
fernung vom wohlgekannten Mittelpunkte ab. Wenn es gleich 
wohl von der systematischen Geographie unter bestimmten 
Längen- und Breitengraden eingetragen worden war, so ge- 
wannen lrrthümer eine gewisse wissenschaftliche Begrün- 
dung, welche in den Zeiten, wo das Menschengeschlecht mit 
bewusstem Willen auf die grossen Entdeckungen auf der Erde 
auszog, von grössester Bedeutung sein sollten. Grade der 
grösste aller lrrthümer des Ptolemäus, die allzuweite Aus- 
dehnung Asiens nach Osten , halte den wichtigsten Einfluss 
auf die Entdeckung Amerikas. Aber das Studium der Ge- 
schichte der Geographie gewann an diesen Frrthümern schwer 
lösbare Probleme. Woher kam die Verwirrung bei einem 
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scheinbar so sicher begründeten Gegenstände ? Wie war es 
möglich, so reiche Einzelnheiten zu besitzen, und doch das 
Ganze falsch darzustellen? Die'äussersten bekannten Punkte 
in Nordwest und Sudost wurden in solcher Weise Gegen- 
stand kritischer Untersuchung, gelehrten Zweifels und wa- 
gender Vermuthung. Dort war es Thule, die nebelverhüllte, 
hier Taprobane, jenseits der Sonneninsel, welche die Auf- 
merksamkeit auf sich gezogen. Was über Thule alles ge- 
dacht und gesagt worden ist , wie sie für Island , für Main- 
land (Shetland -Inseln), für die Färöer, für Norwegen, ftir 
Jütland gegolten hat, ja überhaupt für die äusserste Gränze 
(Tiel, Tiule) eines Landes, hat endlich zu der Ansicht geführt, 
dass es zwei Thule gegeben habe, Mainland und Island, eine 
des Pytheas, die andere des Ptolemäus. Der grosse Kos- 
mograph bemerkt bei der kurzen Darlegung dieser Frage : 
»diese Uebertreibung (des Ptolemäus in Bezug auf die Lage) 
hat nichts Befremdendes, da es sich um die Ultima Thule 
handelt 1 ).« Wir dürfen jedenfalls für Taprobane, die nicht 
minder in verschiedenen Inseln aufgesucht worden ist, die- 
selbe Entschuldigung im Voraus als gültig annehmen. 

Aber die Frage über Taprobane hat eine andere und 
höhere Bedeutung. Freilich musste Thule die Gemüther be- 
schäftigen — sie gehörte unserem Norden an , sie war ein 
Wunderland eigener Art, mit Nächten, Monate lang während, 
und doch hell wie trübe Tage, mit Luft, dick wie Eis. Sie 
mag auch als Brücke gedient haben für kühne Abenteurer, 
hinüber in die andere Erdhälfte. Die Kenntniss von einem 
Lande gewinnt jedoch an Wichtigkeit je nach der Stellung, 
die es im seitherigen Weltverkehre eingenommen hat, oder 

1) A. v. Humboldt, Krit. Untersuch. Uber die histor. Entwi- 
ckelung der geogr. Kenntnisse von der N. W, übersetzt von Ideler. 
Berlin 1836. I, S. 368. 
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die es in dem einstigen muthmaasslichen einnehmen wird. 
Nun beschäftigte Taprobane, die letzte Bliithe, die in den 
Mährchenkranz Indiens geflochten war, die Phantasie nicht 
allein im reichlichen Maasse — hier war das Mutterland der 
Elephanten, hier hausten Tiger und Löwen, in ihren Teichen 
fischte man Edelsteine , an ihren KUsten Perlen , auf ihrem 
Gipfel war die Spur des ersten Menschen, der hier geweilt, 
als Gottes Zorn ihn aus dem Paradiese verjagt hatte ; hier 
fand der erste Schiffer, der von Aegypten herübergelangt, 
ein Reich mit König und Gesetz. Mehr noch gewann Ta- 
probane an Interesse durch den bedeutenden Verkehr, der 
sich hier entwickelte. Kaum zugänglich gemacht den Wage- 
hälsen von Westen her, eröffnet sich hier ein Tauschhandel 
mit Producten des fernen Ostens. Im sechsten Jahrhundert 
unserer Zeitrechnung ist sie »der gemeinsame Weltmarkt der 
Südländer zwischen den Ostküsten Afrikas bis China.« Das 
ganze Mittelalter hindurch herrscht hier in acht grossen Hä- 
fen der lebhafteste Handel. In der neuern Zeit knüpft sich 
das Supremat im Orient entschieden an den Besitz von Ceylon. 
Zuerst sind die Portugiesen , die sich schon im Jahre 1518 
auf Ceylon niedergelassen, die Herren in Indien. Die Hol- 
länder fangen an mit ihnen zu wetteifern, und der Kampf 
um Ceylon beginnt. 1642 fassen die Nebenbuhler in Punto 
Galle festen Fuss, und 1658 stürzt mit der Stadt Colombo 
die anderthalbhundertjährige Wrtugiesenherrschaft in Ceylon 
und in Indien. Im folgenden Jahrhundert, als die Engländer 
in Ostindien eifrig Ersatz suchen für den Verlust von Nord- 
amerika, hebt der Kampf um Ceylon von neuem an. Die 
Revolutionen Europas begünstigen das Unternehmen gegen 
den letzten Schatten der Holländerherrschaft, und 1796 nimmt 
England die alte Taprobane in Besitz. Es hat dort den 
Schlüssel seiner Gewalt in Indien. Maltebrun spricht es 
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schon aus, »que la puissance maritime qui sera maltresse 
de Ceylan, le sera de toute la navigation de 1’Inde *)«. Der 
grosse deutsche Geograph nennt Trinkomalli »die wich- 
tigste Station zur Sicherung der Britischen Marine im Orient, 
für die Erhaltung ihrer Macht und ihres Handels in den In- 
dischen Gewässern, und dadurch allein schon (ist) der Besitz 
von Ceylon für das Britische Reich unschätzbar — eine Kriegs- 
flotte kann von hier aus eine drohende Stellung zur Hem- 
mung für den Handel aller andern Nationen in jedem fernen 
Winkel Indiens durch ihr schnelles Auslaufen dahin ge- 
winnen 8 ).« 

Eine Insel von solcher Bedeutung verdient die genaueste 
Untersuchung in Bezug auf die Zeit, in welcher sie in den 
eigentlichen Weltverkehr tritt. Wir dürfen es unbedingt aus- 
sprechen , dass , wäre sie in der Blüthezeit des ägyptischen 
Handels in unmittelbare Verbindung mit dem Westen gezo- 
gen worden, sie jenem Handel eine unendlich höhere Bedeu- 
tung gegeben haben würde. Nothwendig hätte sich auch 
von Ceylon aus ein helles Licht über die geographische Dar- 
stellung des fernen Orients verbreitet. Aber sie tritt erst 
im letzten Jahrhundert vor Ptolemäus in directen Verkehr 
mit dem Westen, zu einer Zeit, als das Römische Reich 
schon nicht mehr an neue Eroberungen, nur an Erhaltung 
des Besitzes dachte. Und grade in diesem Jahrhundert hatte 
sich die Stellung Ceylons zu Indien wesentlich verändert, 
so dass die Bekanntschaft mit Ceylon nicht zu denjeuigen 
Resultaten führen konnte, wozu sie einige Jahrhunderte frü- 
her nothwendig geführt haben würde. Aus diesem verhält- 

1) Maltebrun, Precis de _ la geographie universelle. Paris 
1813. IV, S. 133. 

2) Ritter, die Erdkunde von Asien. Band IV. 2. Abteilung. 
Berlin 1836. S. 193 sq. 
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nissmässig noch neuen Verkehre des Westens mit Ceylon, 
und dessen veränderter Stellung zu Indien, erklärt sich allein 
die Eigenlhtimlichkeit der Nachrichten des Ptolemäus Uber 
Taprobane und Indien, welche zu dem folgenreichsten Irr- 
thume des grossen Alexandriners führen sollten. 

Die Aufgabe, die wir uns im Folgenden gestellt haben, 
ist mithin eine doppelte : den Nachweis zu fuhren, dass erst 
zu den Zeiten des Klaudius ein directer Verkehr Ceylons mit 
dein Westen beginnt, und das Verhältniss Ceylons zu Indien 
bis zum Beginne seines Verkehrs mit dem Römischen Reiche 
zu beleuchten. 

Die Beschäftigung mit dieser Aufgabe ist um so wich- 
tiger, weil von Ceylon aus die Stellung Indiens überhaupt 
in der menschheitlichen Entwickelung die bedeutendste Auf- 
klärung zu erwarten hat. Die Ansicht, dass »wie die Völ- 
kergeschichte ihr Heldenalter, so auch die Geistesbildung 
und Dichtungskraft ihre wunderbare und gigantische Vorzeit 
gehabt,« liess in Indien »alle Kenntnisse oder IrrlhUmer, 
die man besass, Sternkunde, Zeitrechnung, Menschen- und 
Völkergeschichte, Götterlehre und Gesetzgebung, in grossen 
Werken der Skulptur« niedergelegt finden. Das Volk der 
Indier erschien als ein lebendiges Denkmal, »eine aus der 
Urwelt noch Übrig gebliebene Ruine von dem Zustande der 
Menschheit im grauen Alterthume.« Nachdem Jahrtausende 
hindurch die Phantasie mit Mährchen aus dem Oriente er- 
füllt worden war, schwelgte der Geist des Ronrantismus mit 
solchen antediluvianischen Völkergeschichten. So entstand 
aus den Mittheilungen, die Legentil 1768 aus dem Munde 
von Brahmanen in Pondichery erhalten , unter Bailly’s be- 
geisterter Feder eine Geschichte der Sternkunde des Altcr- 
thums, welche die genauen (!) Kenntnisse der Inder in der 
Astronomie gar noch weiter zurückverlegte , zu einer nörd- 
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liehen Urnation, den Atlantiern. »Schade, sagt Mädler 
(Populäre Astronomie, 4te Auf!. S. 682), dass zu Bailly’s Zeit 
die Asteroiden noch nicht entdeckt, und die Doppelsternbah- 
nen noch nicht berechnet waren, denn wer möchte zweifeln, 
dass er nicht auch diese seinen Atlantiern vindicirt hätte.« 
Von den Ungeheuern Zahlen der Indischen Chronologie be- 
merkte schon Wilhelm von Humboldt mit tiefer Kenntniss 
des Menschlichen, »dass ein plötzlich erkanntes Zahlenver- 
hältniss nicht bloss zu einem Gegenstände tiefer Betrachtung, 
sondern des Entzückens, der Begeisterung und gewisser- 
inaassen der Anbetung werden könne« (Ueber die Bhaga- 
vadgita S. 61). Am meisten erging man sich in Variationen 
Uber die Indische Religion. Das Machwerk des Jesuiten 
Robert de Nobilius, das Ezourvedam (für Yajurveda), hatte 
auch Herr von Voltaire für echt gehalten, und zu einer Pa- 
rallele zwischen Brahmanenthum und Christenthum benutzt, 
die noch heute bei den Nachzüglern des Voltairianismus für 
unwiderleglich gilt. Wilford war ehrlich gewesen; er hatte 
den Muth gehabt, jahrelange Arbeiten zu widerrufen, als er 
entdeckte, dass schlaue Brahmanen nur das Echo seiner 
forschenden Fragen' Uber den Zusammenhang der Mythologie 
des Orients und Occidents gewesen waren. Polier’s Mytho- 
logie der Hindus hingegen, von ihm ohne Urtheil abgefasst, 
von seiner Nichte ohne Geschmack dialogisirt, gilt bei Man- 
chem bis auf diesen Tag für treues Zeugniss Uber die indi- 
schen Göttergeschichten *). 

Die ganze Untersuchung über das alte Indien trat noth- 
wendig in ein anderes Stadium, seit die Kenntniss der Indi- 
schen Sprachen Altes von Neuem in der Indischen Literatur, 
Ursprüngliches von Uebertragenem unterscheiden lehrte; seit 



1) cf. v. Hoti len, Altes Indien, I, S. 19!). 
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die Abfassungszeit von Werken, denen man höchstes Alter- 
thum gegeben hatte, bedeutend herabgesetzt wurde; seit die 
Indischen Quellen, in europäische Sprachen getreulich über- 
setzt, einer umfassenderen Kritik unterworfen werden konn- 
ten. Dazu kam, dass sorgfältigere Beobachter und gewis- 
senhaftere Berichterstatter Uber die Baudenkmäler Indiens 
anders urtheilten , als jene ersten Reisenden , die nicht un- 
ähnlich dem Messer Marco Millioni, wie die Venetianer den 
Marco Polo nannten , von hunderttausend Jahren der beste- 
henden Tempel und Grotten sprechen. Lassen, der ausge- 
zeichnete Forscher in der Indischen. Geschichte, sagt (Indi- 
sche Altertliumskunde, Bonn 1847 — 62. Zweiter Band, S. 
'1168), »dass die allerältesten noch erhaltenen (Denkmale der 
altindischen Baukunst) dem Dacaratha, dem zweiten Nach- 
folger A^okas gehören, welcher in dem ersten Drittel des' 
zweiten Jahrhunderts vor Christi Geburt regierte.« 

Welche Bedeutung nun Ceylon in der Untersuchung 
Uber die Stellung Indiens in der menschheitlichen Entwicke- 
lung gewonnen habe, geht schon daraus hervor, dass die 
Hauptquellen, wie Lassen sagt, »auf Indien sich beziehende 
historische Werke im eigentlichen Sinne des Wortes uns nur 
auf der Insel Ceylon erhalten sind« (1. c. II, 12). 

Es ist oben ausgesprochen worden, dass ein sich selbst 
nur lebendes Volk der Cullur nicht angehört, von der Ge- 
schichte der Menschheit ausgeschlossen ist. Diesem Gesetze 
ist Indien mit seiner Völkerfülle eben so unterworfen, wie 
irgend ein Land der Erde. Es ist nicht etwa, wofür man 
es lange gelten lassen wollte, die Urheimath des Menschen- 
geschlechts, das bildungsgesättigte Meer der ersten Jahrtau- 
sende, aus dem sich Strom auf Strom, nach Nord und Ost 
und West die Völker der Erde ergossen, mitnehmend Sprache 
und Erinnerungen aller Cpltur in neue Länder, von der 
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Heimath aus im Lebenslaufe von Zeit zu Zeit neue Impulse 
der Entwickelung erhaltend. Auch Indien, als es losgelöst 
vom Baume der Menschheit, ein Reis für sich, auf dem Erd- 
boden Wurzel gefasst hatte, empfängt erst aus der Berüh- 
rung mit andern das zur Cultur befruchtende Element. 
Seine älteste Geschichte, soweit sie sich in den brahmani- 
schen Traurageschichten erkennen lässt, zeigt uns friedlichen 
und feindlichen Zusammenstoss mit andern Völkern, und 
jedem Stosse folgen neue Phasen innerer Entwickelung. So 
wächst es, mitsammen der Menschheit heran, bis es die 
Reife erhält, die ihm den inwohnenden Kräften gemäss be- 
stimmt war, und die es in den letzten Jahrhunderten vor 
Christi Geburt erreicht. 

Ein jeder dieser Stösse durchzittert das ganze Indische 
Volksleben , und setzt sich mit stärkeren oder geringeren 
Bewegungen fort bis tiber’s Meer auf die grünen Gestade 
Ceylons. Die Geschichte dieser Insel wiederholt deshalb im 
Kleinen, was die Indische Welt jenseits der Ceylonstrasse im 
Grossen erfahren hat, und insofern wir Ceylon von seiner 
Occupatiop, durch die Arier bis auf unsere Zeit, Dank den 
heimischen Quellen, genauer verfolgen können, als Indien 
selbst, so muss in die verworrene Masse von Vorgängen auf 
der Gangeshalbinsel von dorther Licht fallen. 

In dieser Weise ist es ftir die Geschichte Indiens von 
nicht geringerem Interesse, als für die Geschichte der Geo- 
graphie, den Zeitpunkt, in welchem der Verkehr Taprobane’s 
mit den Westen beginnt, genau zu ermitteln. 
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II 

Geographischer Ueberblick Ceylons '). 

Unter den 9° 49' bis 6° 66Va' nördlicher Breite, 97° 
40' bis 99° 36' östlich von Ferro, c. 1250 Quadrat- Meilen 
gross, vom Continente durch einen Meeresarm, 12 bis 30 
Meilen breit, geschieden, liegt die bimförmige Insel Ceylon, 
gegenüber der südöstlichen Küste von Vorderindien. Süd- 
westmonsune treffen ihr südwestliches Gestade vom Ende 
April bis September, ja bis November; aber die Gebirge im 
Innern halten die Winde auf, und lassen nur die nördliche 
Ebene unterhalb der Gebirge gleichmässig davon bestrichen 
werden. Nordostmonsune wehen von November bis März. 
Die Monsune bringen die Regenzeit auf den Küsten bis an 
das Gebirge, so dass das Nordende im November und De- 
cember, das Süd westgebiet im Mai und Juni regelmässige 
Regengüsse erhält, indess die südöstliche Küste oft ganz leer 
ausgeht. Während der längeren Dauer der Südwestmonsune 
vergeht jedoch kein Monat ohne Regenschauer auf der West- 
seite, und dadurch gewinnt Ceylon das schöne, frische Grün, 
welches den Ankömmling von Westen her überrascht. 

Vom Inselgestade bei Aripo bis hinüber an die Ostspitze 
Tonitorre auf dem Festlande, erstrecken sich durch die dort 
15 Meilen breite Meeresstrasse zw r ei Inseln, Manaar und Ra- 
meQvara, durch eine Sandbank, Adams- oder Rama- Brücke 
genannt, verbunden. Der bei Manaar nur eine englische 
Meile breite Kanal ist bei niedrigem Wasserstande nur 2 1 /* 
Fuss tief, und leicht zu durchwaten — von der Insel Ra- 



1) cf. Ritter, die Erdkunde von Asien, Vierter Band, 2te Ali- 
iheilung, S. 73 ff. 
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meQvara aber hinüber nach dem Fesüande führte noch im 
Anfänge des fünfzehnten Jahrhunderts ein trockener Weg. 
Ob Menschenwerk die Felsenpfeiler der Natur Uberbrückt, 
wie die gewaltigen Steinquadern zu bezeugen scheinen, oder 
nicht, gewiss ist, dass erst seit 1480 Stürme in längeren 
Zwischenräumen das Band zerrissen. Zu allen Zeiten jedoch 
schifiten kleine Barken, gesichert vor den Monsunen, bald 
südlich bald nördlich jenes schützenden Dammes von Ceylon 
nach dem Festlande. So recht eigentlich an das Land ge- 
kettet, ist die (Jmschiffung Ceylons mühvoll. Grössere 
Schiffe, die den Kanal nicht passiren können, müssen, von 
der Ostküste Indiens kommend, in weitem Bogen, oft bis zum 
8° südl. Br. hinabsegeln, um nach der Westküste Indiens 
zu gelangen. Den Alten war es daher mit den geringen 
Mitteln ihrer Schifffahrt unmöglich , von Indien aus Uber 
Ceylon hinauszugelangen. 

Ein Parallel durch die Sudspitze Indiens, das Kap Ko- 
morin (8° 4' nürdl. Br.), würde die Insel fast in der Mitte 
durchschneiden und zugleich die nördliche spitzzulaufende, 
ebene Hälfte von der südlichen', runden, gebirgigen trennen. 
In der Mitte der südlichen Hälfte liegt das eigentliche Ge- 
birgsland, das Conde Ude der Singhalesen, mit Höhen Uber 
6700 Fuss Engl., unter denen lange der weithinsichtbare 
Adamspik, Ha-Malell, an der Südwestgränze des Hochlandes, 
für die höchste galt. Rings um dies Hochland steigen mählig 
sich senkende Hügel herab, die sich gen Norden in die zu- 
letzt fast ungewellte, kaum Uber das Meer sich erhebende 
Ebene verlieren, während sie im Südost uur einen schmalen, 
in Südwest einen breiteren Küstensaum übrig lassen. Aus 
jenen Gebirgen brechen nach allen Seiten hin Ströme hervor, 
die sich nach kurzem schnellen Laufe aus dem CeDtrailande, 
an der Flachküste langsam dem Meere nähern, selten tief, 

2 
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aber nie wasserleer, oft für kleinste Fahrzeuge kaum schiff- 
bar, aber immer reich an Fischen. Nur ein Strom, die 
Mahavella-ganga (die grosse Linie), im Hochlande entsprin- 
gend, dann im weiten Bogen das Hügelland umfliesseud, um 
zuletzt nach fast gradem, nördlichen Laufe in mehreren 
Armen sich in die Bay von Trinkomalli zu ergiessen, ist bis 
höher hinauf schiffbar. 

Der Kern der Insel ist von Gneuss und Granit gebildet. 
Im Innern des Berglandes ist Dolomit mit salpeterreichen 
Höhlen eingclagert. Massige Quarzgänge durchsetzen die 
Gebirge , und bilden Felsen bis in das Meer hinein. Im 
Norden, wo das Meer sichtbar zurücktritt, bildet Kalkstein 
die Ebene, während Sandstein das Gebirgsland unmittelbar 
umgiebt, im Süd- West und Ost die Küste erreicht, nach 
Norden mit den Kalksteinbildüngen zusammentrifflt. Die 
Oberfläche ist durchweg mit Verwitterung und Gerölle be- 
deckt; nur wenig vegetabile Erde, von den Tropenregen 
leicht hinweg geschwemmt, findet sich. Und doch gedeiht 
in dem weissen Quarzsande bei Colombo auf der flachen 
Küste der köstliche Zimmtbaum, wachsen weiter hinauf im 
rothbrauuen Thonboden die schönsten Laubhaine, sind die 
Gebirge im Innern bis auf die höchsten Spitzen waldbeklei- 
det, und rühmt sich Jaffnapatnam seiner Tabacks- und Reis- 
felder auf den nördlichsten Ausläufern der Insel. 

Aber frühzeitig musste dem Bewohner Ceylons einleuch- 
ten , dass die regelmässige Fruchtbarkeit des Nordens , der 
ausser der Regenzeit niemals Niederschlag erhielt, von gere- 
gelter Bewässerung abhänge. Von dem Augenblicke daher, 
als die wachsende Iiwasion nicht mehr in den von Natur 
bewässerten Thälern hinreichende Nahrung gewann, wurden 
Wasserbauten auf dem linken Ufer der Mahavellaganga be- 
gonnen, für welche die terassenförmige Abstufung der Thäler 
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eine bequeme Grundlage darbot. Ein halbmondförmiger 
Damm, bald durch Baum wuchs befestigt, hielt am Abhange 
der Hügel das Wasser auf, und ward nach Bedürfnis 
durchstochen, um auf die Niederungen Fruchtbarkeit hinab- 
zuführen. Bald gewannen diese Bauten an Regelmässigkeit 
und Zahl, Kanäle setzten die Becken mit einander in Ver- 
bindung, nahmen das Wasser der Flüsse mit in ihr System 
auf. Das Buddhathum mit seinen häufigen Waschungen und 
Bädern mochte gern Klöster und Tempel in der Nähe jener 
Wasserbehälter anlegen, die der Bewohner Vapi’s, der Por- 
tugiese Tanks genannt hat. Heutzutage meist verfallen, zählt 
man doch über 600 solcher grösseren und kleineren Was- 
serbauten. Im Westen des unteren Laufes der Mahavella- 
ganga, von Minnere bis Candelly, in einer Länge von 15 
geographischen Meilen reiht sich so Tank an Tank, fast 
einen grossen von einer Masse fruchtbarer Inseln durchzo- 
genen See bildend, von dem Nebenflüsse der Mahavella, 
Amba , bis hinauf in die Bucht von Trinkomalli durch einst 
vielleicht schiffbare Kanäle verbunden. Dämme hielten das 
Wasser der Flüsse auf, und leiteten es in die künstlichen 
Bassins. Neuere Reisende haben von oberhalb Nalande aus 
diese Tanks in grader Linie bis Candelly verfolgt, von wo 
aus ein so grossartiger Kanal meerwärls führte, dass er 
lange für ein Werk der Natur gehalten worden ist. 

Die Insel ist reich an Producten , die ihren Besitz zu 
allen Zeiten zum Gegenstände des Neides machen konnten. 
Wenn auch ausser Eisen sich wenig Metalle finden (das Vor- 
kommen von Gold wird bestritten), so ist Ceylon von Alters 
her berühmt gewesen durch seine Edelsteine. Bergkrystall 
in schönsten Färbungen, Granaten, Hyacinthe, Rubine finden 
sich häufig und leicht. An der Ostküste sind grosse Salz- 
seen, vom Meere durch Sandbänke getrennt, wo unter der 

2 * 
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gleichmässigen Sonnenhitze das Salz in grössester Reinheit 
krystallisirt. Die Wälder sind üppig und voll der edelsten 
Bäume, unter denen der Zimmetbaum (laurus cinnamomum) 
unserer Insel seit ihrer Wiederauffindung durch die Portu- 
giesen eine nicht geringere Berühmtheit gegeben hat, als die 
Theestaude dem Reiche der Milte. Brotfruchtbäume, (Arto- 
carpus incisa), Jackbäume (A. integrifolia) , vor allen aber 
Kokospalmen (Cocos nucifera) in meilenlangen Waldungen 
geben den Bewohnern geliebte Früchte ; Bananen (Musa sa- 
pientium), Arekapalmen (Areca catechu), Indische Feigenbäume 
(ficus indica), bieten ebenfalls reiche vegetabilische Nahrung. 
Der Talabaum (Corypha umbraculifera) wird durch seine 
mächtigen Blätter, zu Dachdecken, Schirmen und Papier ver- 
wendet, ungemein nützlich. — Duftender Reis reift in ver- 
schiedenen Arten, je nachdem das Feld bewässert werden 
konnte oder nicht; Korn, Taback, Hanf geben reiche und 
gesuchte Ernten. Auch das Thierreich ist ein reicher Schatz 
in Ceylon. Elephanten, Büffel, Affen, Hirsche, Bären, 
Hunde bevölkern die Wälder; Pfauen, Fasanen, Schnepfen, 
Wachteln, finden sich in Menge. Alligatoren und Schlangeu, 
einst ein Gegenstand des Cultus, sind noch jetzt geheiligte 
Wächter der Flüsse und Teiche. Die Westküste giebt rei- 
chen Ertrag durch die Fischerei der Sangamuschel (Voluta 
gravis (?) und mehr noch der Perlenauster (mytilus marga- 
ritifera), die im Frühjahr über 100,000 Menschen an die 
sonst öden Gestade zwischen Mantotte und Putlam herbei- 
ftihrt. 

So ist Ceylon. Rechne man dazu eine milde Tempera- 
tur (21 V 2 0 Rlaumur mittlere Jahreslemp.), geringen Schwan- 
kungen ausgesetzt, nur auf dem nördlichen Ende, wo der 
Monsun Uber baumleere Flächen streicht, zur Unerträglich- 
keit gesteigert, im Berglande selbst nur tägliche Variationen 
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von 2° zeigend, — und man begreift leicht, welch’ neidens 
werther Besitz diese Insel zu allen Zeiten sein musste. 



III. 

Geschichte Ceylons bis in das erste Jahr- 
hundert nach Christi Gehurt. 



\ 



Europäische Gelehrte, unter dem Einflüsse der Brah- 
manen, haben lange Zeit die buddhistische Literatur, ab- 
sichtlich von jenen herabgesetzt, ausser Acht gelassen, und 
sich ausschliesslich mit der brahmanischen Literatur beschäf- 
tigt. In historischer Beziehung bot diese jedoch geringe 
Ausbeute. Es war nicht sowohl Mangel historischer Data, 
noch Zerstörung der Ueberlieferung in Folge der wieder- 
holten furchtbaren Verwüstungen Hindostans, welche die Ent- 
wickelung der geschichtlichen Literatur unter den Brahmanen 
behindert hatte. Vielmehr verdarb die Versenkung in das 
Unsinnliche, die Gleichgültigkeit gegen die vergänglichen 
weltlichen Erscheinungen , der Glaube an die fortdauernde 
Einmischung der Götter in das Leben, und vor allem die 
Neigung, den Ereignissen das abenteuerliche Gepräge des 
Hinduglaubens selbst zu geben — dies Alles verdarb jeden 
Versuch brahmanischer Geschichtschreibung. Der Europäer, 
der es versuchte, die brahmanische Geschichtsmystification 
ihres monstruOsen Gewandes zu entkleiden, war ausser Stande, 
irgend welchen Maassstab für die Reduction der Riesenzahlen 
zu finden. Es liess sich keine Epoche als der Beginn reiner 
Geschichte auffinden, uud W. Jones, der von der Thronbe- 
steigung Pradyola’s, 2100 v. Ohr. die Chronologie fest stel- 
len zu können glaubte, beging, indem er demzufolge die 
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Herrschaft Chandragupta’s , des Zeitgenossen des Seleukus 
Nikator, in das Jahr 1502 a. Chr. setzte, einen Irrthum von 
nicht weniger als c. 1180 Jahren. 

Die buddhistische Literatur Indiens ward erst spät an 
das Licht gezogen. Seit der vollständigen Eroberung Cey- 
lons durch die Engländer im Jahre 1815 wurden die Tempel 
im Innern dieser geheimnissvollen Insel zugänglich, und bald 
fanden sich buddhistische Geschichtswerke, welche eine grosse 
Ausbeute für indische Geschichte überhaupt verhiessen. Die 
Annals of Oriental Literature theilten zuerst eine Ueberse- 
tzung der Räjävali, Königsreihe mit. Seit dem Jahre 1827 
veröffentlichte Upham unter der Autorität Alex. Johnston’s, 
der lange Zeit chief justice and the first member of his ma- 
jesty’s conceil on Ceylon gewesen war, den Mahawanso, die 
Räjäratnäcari ') (Königs -Edelsteingrube) und die Räjä-vali. 
Die beiden letzten Königslisten , in singhalesischer Sprache 
geschrieben, hatten den Uebersetzern keine Schwierigkeit 
geboten. Anders der Mahawanso, in der Pali- Sprache ab- 
gefasst. Johnston hatte sich an die officiellen Translateure 
in Ceylon gewendet, die nur sehr geringe Kenntniss des 
Pali besassen, hatte die Durchsicht der Uebersetzung dem 
Missionär Fox anvertraut, der zwar das Singhalische, aber 
nicht das Pali verstand, und so war eine Bearbeitung ver- 
öffentlicht worden, die nach Turnour’s Zeugnisse die gröb- 
sten Fehler aufwies. Turnour, durch langjährige Studien 
in Ceylon des Singhalesischen ebensowohl als des Pali mäch- 
tig geworden, theilte schon im Jahre 1834 im Ceylon Al- 



l) E. Upham, The Mahavansi, the Räjä-ratna-cari and the Rä- 
jä-vali, forming the sacred and historical hooks of Ceylon, 3 Volumes. 
London 1833. Dieser Bearbeitung ist Ritter gefolgt, cf. Asien, IV, 
2, S. 230—248. 
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